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Vorwort des Autors
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Lieber Fan unheimlicher Geschichten, willkommen in der Welt des Horrors!

Schon seit meiner Kindheit bin ich von Horror fasziniert, und so habe ich beschlossen, einige Kurzgeschichten in diesem Genre zu schreiben und mit dir zu teilen.

Die meisten dieser Geschichten stammen aus meiner Fantasie, doch einige basieren auf wahren Begebenheiten. Welche sind welche? Das überlasse ich deiner Vorstellungskraft.

Da deine Augen bereits diese Zeilen verfolgen, verrate ich dir etwas: Du bist meine Lieblingsperson! Und weil du mir so wertvoll bist, gebe ich dir einen kleinen Rat – lies nicht alle Geschichten auf einmal. Genieße sie langsam. Zu viel Dunkelheit auf einmal kann negative Energie anziehen, und vielleicht beginnst du Dinge zu sehen oder zu hören, die deine Ruhe stören könnten...

Viel Spaß beim Lesen!
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​Neugieriger Leser
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Es war ein trüber Nachmittag am 5. November. Ein Teenager-Mädchen namens Emily saß frierend auf dem Dachboden ihres dreistöckigen Hauses – allerdings nicht aus eigenem Willen. Ihre Eltern hatten sie bestraft, weil sie heimlich nach der Ausgangssperre aus dem Haus geschlichen war.

Von Langeweile geplagt begann Emily, in einem verstaubten Haufen vergessener Erinnerungsstücke zu stöbern. Dabei stieß sie auf ein ledergebundenes Tagebuch, dessen Einband in verblasster Tinte die Worte „Nicht lesen“ zierten.

Zunächst nahm sich Emily die Warnung zu Herzen und legte das Tagebuch zurück. Doch als die Stunden ihrer eintönigen Strafe weiter verstrichen, siegte schließlich die Neugier. Zögernd schlug sie das abgegriffene Buch auf, blätterte durch die vergilbten Seiten und stellte fest, dass die meisten leer waren – bis auf die letzten drei Tage, beginnend mit dem aktuellen Datum, dem 5. November.

Neugierig begann Emily zu lesen, beginnend mit dem ersten Satz:

„Was für ein schrecklicher Tag!“

„Zuerst kam ich zu spät zur Schule, und diese stinkige Kuh hat mich ganze 15 Minuten lang vor der ganzen Klasse zusammengestaucht! Das war sooo peinlich! Und als ob mein Morgen nicht schon schlimm genug gewesen wäre, fing mein idiotischer Freund dann auch noch Streit mit mir an – wegen der Länge meines Rocks! Also ehrlich, was bist du denn, mein Vater?! Und als ob das nicht gereicht hätte – an der Kasse im Laden wurde ich zu wenig rausgegeben, dann bin ich auf der Treppe gestolpert, und jetzt sitze ich hier, in diesem staubigen Dachboden, eingesperrt wegen irgendeinem Mist. Was soll das?! Kann dieser Tag noch schlimmer werden?“

Emily staunte nicht schlecht, als sie feststellte, dass die beschriebenen Ereignisse exakt mit ihrem eigenen Tag übereinstimmten.

„Wie verrückt! Es ist, als hätte ich das selbst geschrieben.“

Neugierig blätterte sie zur nächsten Seite.

„Ich hab die Nase voll! Mein bescheuerter Freund ignoriert mich! Vielleicht sollte ich einfach Schluss machen... Jedenfalls hat mich ein großer roter LKW mit Matsch bespritzt und meine Lieblingsjeans ruiniert. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was danach passiert ist: Ich habe auf dem Heimweg bemerkt, dass mich jemand verfolgt.“

Vollkommen in die Geschichte vertieft, hörte Emily plötzlich ihre Mutter aus der Küche rufen. Die Strafe war vorbei, sie durfte zum Abendessen kommen. Erfreut klappte sie das Tagebuch zu, nahm es mit in ihr Zimmer und beschloss, am nächsten Tag weiterzulesen.

Der Morgen des 6. November brach an, und mit ihm ein beklemmendes Gefühl.

Je weiter der Tag voranschritt, desto unheimlicher wurde es für Emily. Ihre eigenen Erlebnisse passten erneut erschreckend genau zu denen im Tagebuch:

Erstens ignorierte ihr Freund Jake sie den ganzen Tag. Zweitens wurden ihre Lieblingsjeans völlig mit Matsch bespritzt.

Und dann fiel ihr der letzte Satz vom Vortag wieder ein:

„Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was danach passiert ist: Ich habe auf dem Heimweg bemerkt, dass mich jemand verfolgt.“

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Als Emily auf dem Heimweg vorsichtig über ihre Schulter blickte, stockte ihr der Atem.

In einer dunklen Ecke stand eine schattenhafte Gestalt. Unverkennbar – sie wurde verfolgt.

Panik ergriff sie, und mit klopfendem Herzen rannte sie nach Hause.

Kaum angekommen, stürmte sie in ihr Zimmer und begann fieberhaft, nach dem Tagebuch zu suchen. Doch es war nirgends zu finden.

„Wo ist es?!“ knurrte Emily frustriert und wühlte ihr Zimmer immer weiter durcheinander.

„Wonach suchst du?“ hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter, die hinter der halb offenen Tür stand.

„Mom, hast du oder irgendjemand etwas aus meinem Zimmer genommen?“

„Nein. Niemand hat dein Zimmer betreten. Aber wenn du es nicht aufräumst, werde ich es tun – bevor ich schlafen gehe.“

Genervt suchte Emily weiter. Sie durchforstete jede Ecke, bis die Uhr fast Mitternacht schlug. Schließlich blieb ihr nur noch eine letzte Möglichkeit.

Der Dachboden.

Das fahle Mondlicht tauchte den Raum in ein gespenstisches Halbdunkel. Nervös trat Emily ein – und erstarrte.

Dort lag das Tagebuch.

Genau an derselben Stelle, an der sie es ursprünglich gefunden hatte.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie blickte sich hastig um – sie durfte nicht erwischt werden. Es war bereits nach Mitternacht, und ihre Mutter hatte deutlich gemacht, dass sie Emilys Zimmer noch überprüfen würde.

Keine Zeit zu verlieren.

Emily schlug die letzte Seite des Tagebuchs auf, datiert auf den 7. November.

Dort stand geschrieben:

„Ich hätte auf meine Eltern hören sollen. Nachts auf den Dachboden zu kommen, war eine schreckliche Idee. Ich habe Angst. Ich weiß, dass gleich etwas Schlimmes passiert.“

Ein eisiger Schauer lief Emily über den Rücken.

Sie las weiter:

„Was soll ich tun? Gerade habe ich bemerkt, dass direkt neben mir der Schatten eines Mannes mit einem Messer ist.“

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Langsam drehte sie den Kopf zur Seite.

Und da war er.

Ein dunkler Schatten, das kalte Mondlicht spiegelte sich in der Klinge seines Messers.

In Panik riss Emily den Blick zurück auf das Tagebuch.

Doch da hatte sich der Text verändert.

Mit zittrigen Fingern las sie die neu erschienenen Worte:

„Warum schaust du ins Tagebuch? Dreh dich um.“
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​Zeit, es herauszufinden

[image: image]


Ethan war gerade in seine charmante neue Wohnung in einem Hochhaus gezogen. Die Wohnung war hell, lag nah an seinem Büro und entsprach genau seinen Vorstellungen. Nachdem er seinen alten Job mit einem Albtraum von einem Chef gekündigt hatte, freute er sich darauf, dieses neue Kapitel in seinem Leben zu beginnen.

Doch nachts gab es ein Detail, das ihn beunruhigte. Von seinem Schlafzimmerfenster aus konnte er direkt in das gegenüberliegende Apartment sehen, wo eine reglose schwarze Silhouette in seine Richtung zu starren schien. Es sah aus wie eine Person, die vollkommen bewegungslos hinter einem schwach beleuchteten Fenster stand.

Jede Nacht versuchte Ethan, das unheimliche Gefühl zu ignorieren, doch ohne Erfolg. Am Morgen waren die Vorhänge der gegenüberliegenden Wohnung stets geschlossen, sodass er tagsüber nichts erkennen konnte. Seine Neugier wuchs mit der Zeit, und bald ließ ihn der Gedanke daran kaum noch schlafen.

„Oh, das muss eine Wachsfigur sein. Dort gibt es eine Kunstgalerie. Ich war sogar mal auf einer ihrer Ausstellungen. Die Wachsfiguren waren großartig – einfach unglaublich! Fast wie echte Menschen. Schade, dass ich keine Zeit hatte, noch einmal hinzugehen.“

Ethan hörte sich die Sprachnachricht seines Vermieters an und seufzte erleichtert. Wie dumm von ihm!

„Also ist es nur eine Wachsfigur. Trotzdem unheimlich. Aber na ja, die Ausstellung wird irgendwann enden.“

Doch Wochen vergingen, und die Silhouette blieb. Jede Nacht fühlte sich Ethan von ihr beobachtet und erwachte oft in den frühen Morgenstunden mit rasendem Herzschlag.

An einem Samstagmorgen beschloss er, dem Ganzen auf den Grund zu gehen, und besuchte das Gebäude gegenüber. In der großen Lobby ging er zum Empfang, wo ein uniformierter, mittelalter Mann stand.

„Entschuldigung“, begann Ethan beiläufig. „Wann endet die Ausstellung im zwölften Stock?“

Der Mann runzelte die Stirn. „Oh, die Ausstellung? Die war vor etwa drei Monaten, aber die ist längst vorbei. Die Wohnung steht leer. Eigentlich ist sie sogar zu vermieten, aber es gibt noch einiges zu renovieren.“

„Ach so? Ich hätte Interesse daran, sie mir anzusehen. Könnte ich den Besitzer kontaktieren? Oder vielleicht einen Immobilienmakler?“

„Ich kann den Makler für Sie anrufen. Haben Sie heute Abend Zeit?“

„Ja. Danke.“

Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont, als Ethan dem Immobilienmakler in die Wohnung folgte. Der Raum war kahl – ohne Bodenbelag, mit halb abgerissenen Tapeten und einem billigen weißen Stoff, der als provisorischer Vorhang vor dem riesigen Fenster hing.

„War in letzter Zeit jemand in dieser Wohnung?“ fragte Ethan.

„Unwahrscheinlich“, antwortete der Makler. „Nur ich habe die Schlüssel. Der Eigentümer lebt im Ausland, und wie Sie sehen, ist die Sicherheitsanlage ziemlich zuverlässig.“

„Seltsam. Darf ich mir kurz die Aussicht ansehen?“

„Nur zu“, sagte der Makler und deutete auf das Fenster.

Zögernd trat Ethan näher, schob vorsichtig den weißen Stoff zur Seite und blickte auf seine eigene Wohnung.

Etwas stimmte nicht. Er war sich sicher, dass er vor dem Verlassen seines Apartments die Vorhänge zugezogen hatte – doch jetzt standen sie weit offen.

Ethan kniff die Augen zusammen, um genauer hinzusehen, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

In seinem Schlafzimmer stand eine reglose schwarze Silhouette, identisch mit der, die er jede Nacht gesehen hatte.

Ethan wich entsetzt zurück – doch dann erstarrte er.

Die dunkle Gestalt bewegte sich.

Langsam hob sie die linke Hand und winkte ihm zu.
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​Alicia
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Die fünfjährige Nina lebte mit ihrer alleinerziehenden Mutter in einem bescheidenen Häuschen in den ruhigen Hügeln. In der Siedlung gab es nur wenige Kinder in Ninas Alter, und da sie noch zu jung für die Schule war, spielte sie oft allein. Doch Nina fühlte sich nie einsam – und das verdankte sie ganz allein Alicia, ihrer geliebten Puppe.

Für Nina war Alicia nicht nur ein Spielzeug, sondern eine echte Freundin und ständige Begleiterin. Sie nahm die Puppe überallhin mit, ließ sie nie aus den Augen.

Emily, Ninas Mutter, hörte ihre Tochter manchmal mit Alicia sprechen, als wäre sie eine echte Person. Nina erzählte ihr oft Dinge, die Alicia ihr angeblich gesagt hatte – dass sie in einem fernen Land namens Eighmore geboren wurde, welche Farben sie mochte und wie sehr sie den Duft von Kaffee liebte. Emily tat diese Geschichten als kindliche Fantasie ab, doch je älter Nina wurde, desto stärker wurde ihre Bindung zu Alicia. Und das bereitete Emily zunehmend Sorgen.

Als Nina sechs wurde, beschloss Emily, dass es Zeit war, diese Besessenheit zu beenden. Zunächst versuchte sie es behutsam, schlug ihrer Tochter andere Spielsachen und Aktivitäten vor, doch Nina blieb unerschütterlich an Alicia gebunden. Frustriert und verzweifelt griff Emily schließlich zu drastischeren Maßnahmen.

Eines Nachts schlich sie sich in Ninas Zimmer, nahm Alicia und versteckte die Puppe auf dem Dachboden.

Am nächsten Morgen war Nina untröstlich, als sie ihre geliebte Alicia nicht finden konnte, und verbrachte den ganzen Tag schmollend. Emily hatte ein schlechtes Gewissen, doch sie war überzeugt, das Richtige zu tun. Sie hoffte, dass Nina die Puppe mit der Zeit vergessen würde.

Doch am Nachmittag erstarrte Emily vor Schreck. Nina saß auf der Veranda – Alicia sicher auf ihrem Schoß.

„Wo hast du sie gefunden?“, fragte Emily verwirrt.

„Alicia ist von allein zurückgekommen“, sagte Nina ruhig. „Sie hat mir versprochen, mich niemals zu verlassen. Und sie hat mir gesagt, dass uns nichts mehr trennen wird.“

Emily lief ein Schauer über den Rücken. Ihr wurde klar, dass bloßes Verstecken nicht ausreichen würde. Sie musste Alicia endgültig loswerden.

In der folgenden Nacht schlich sie sich in den Schuppen, übergoss die Puppe mit Ethanol und setzte sie in Flammen. Als das Feuer Alicias Körper verschlang, durchbrach ein schriller Schrei die Nacht – ein entsetztes „Nein!“. Die Stimme klang genau wie Nina. Aber Nina lag doch eigentlich schlafend in ihrem Bett... oder nicht?

Am nächsten Morgen bereitete sich Emily auf Ninas Reaktion vor. Doch zu ihrer Überraschung war das Mädchen ungewöhnlich ruhig – fast beunruhigend ruhig.

„Nina, Schatz, geht es dir gut?“, fragte Emily besorgt.

Nina blickte sie an. Ihre Augen waren kalt, ausdruckslos.

„Ich bin nicht Nina. Ich bin Alicia.“

Emily versuchte zu lachen. „Ach, hör auf mit dem Unsinn, Nina.“

Doch das Kind erwiderte mit einer Stimme, die nicht die ihre war:

„Ich mache keinen Unsinn. Du hast Nina letzte Nacht verbrannt. Erinnerst du dich nicht? Du hast sie in den Schuppen gebracht, mit Ethanol übergossen und angezündet.“

Emily erstarrte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, Schweiß perlte auf ihrer Stirn.

„Das... das muss ein seltsamer Traum gewesen sein“, stammelte sie. „Ich... ich mach mir erstmal einen Kaffee.“

Hastig verließ sie den Raum, ihre Gedanken rasten, ihr Verstand klammerte sich verzweifelt an eine rationale Erklärung.

„Das ist eine gute Idee. Ich liebe den Geruch von Kaffee“, hörte sie hinter sich, während sie die Tür schloss.

Von diesem Tag an verspürte Emily jedes Mal, wenn sie ihre Tochter ansah, eine tiefe, nagende Angst. Und eine furchtbare Frage ließ sie nicht mehr los: Sah sie wirklich ihre Tochter Nina – oder etwas völlig anderes?
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​Taxifahrt
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Hank saß hinter dem Steuer eines Taxis an einem kühlen Herbstabend und wartete auf seinen letzten Fahrgast des Tages, bevor er nach Hause fahren konnte. Er hatte den Wagen in der Nähe des Bahnhofs geparkt, und als er sich eine Zigarette anzündete, bemerkte er eine Frau mittleren Alters, die plötzlich auf der Rückbank saß.

„Wohin soll’s gehen?“ fragte Hank und rückte seinen Hut zurecht.

„1657 Westfield Lane“, erwiderte sie mit leiser Stimme.

Die Bäume entlang der Straße wiegten sich sanft im Wind, ihre Blätter raschelten, während sie durch die spärlich beleuchteten Straßen fuhren. Es war eine lange Fahrt nach Westfield, und nach ein paar Minuten der Stille versuchte Hank, das Schweigen zu brechen.

„Lange Nacht, was?“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel und musterte die Frau.

Die Passagierin starrte aus dem Fenster, ihr Blick verlor sich am Horizont.

„Ich bin einfach... verloren“, murmelte sie. „Ich muss meine Familie sehen. Ich muss sie finden.“

Hank zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen kurzen Blick zu. Irgendetwas an ihr fühlte sich seltsam an. Ihr Blick war leer, und ihr bleiches Gesicht schimmerte schwach im Mondlicht. Er hatte oft mit merkwürdigen Fahrgästen zu tun, und sein Instinkt sagte ihm, dass dies einer dieser Momente war. Mit einem einzigen Klick verriegelte er die Türen – eine Vorsichtsmaßnahme. Er brauchte das Geld und konnte es sich nicht leisten, dass die Frau einfach verschwand, ohne zu bezahlen.

Je weiter sie sich von den belebten Straßen entfernten, desto spärlicher wurden die Laternen, und die Dunkelheit umfing sie. Die vertrauten Geräusche der Stadt verklangen, ersetzt durch die Stille der Vororte. Der Nebel wurde immer dichter und ließ die Straße zunehmend verschwimmen.

„Wir sind fast da“, sagte Hank und kniff die Augen zusammen, um die Umgebung besser erkennen zu können.

Kurz darauf erreichten sie die angegebene Adresse, und zu Hanks Entsetzen fand er sich am Eingang eines Friedhofs wieder. Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen und wollte gerade fragen, ob dies wirklich ihr Ziel sei, als er eine sanfte Stimme hörte – ein Flüstern:

„Danke.“

Hank blinzelte und spürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Beklemmung.

„Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen wollen?“ fragte er und sah in den Rückspiegel – doch der Sitz war leer.

Er drehte sich hastig um, um sicherzugehen, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten, aber die Rückbank war tatsächlich leer, und alle Türen waren noch verschlossen.

„Es wird Zeit, dass ich in Rente gehe“, murmelte Hank und trat aufs Gas. So schnell wie möglich verließ er den unheimlichen Ort.
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​Lächeln
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Ich bin kein Fan von Beerdigungen. Ehrlich gesagt, hasse ich sie – besonders die mit offenen Särgen. Wozu sind sie überhaupt nötig? Wäre es nicht besser, die Verstorbenen so in Erinnerung zu behalten, wie sie im Leben waren? Warum sollten wir ihre leblosen Körper ansehen?

Zum Beispiel: Vor zwei Tagen ist mein Nachbar und guter Freund der Familie, Jimmy, gestorben. Jimmy war eine gute Seele, die nie zögerte, anderen zu helfen. Er war jemand, der mit seinem Charisma, seinem Witz und seinem Humor jeden für sich gewann. Alle mochten ihn – ich natürlich auch. Es fiel mir schwer, zu seiner Totenwache zu gehen, die in der kleinen, altmodischen Kapelle am Ende unserer Straße stattfand. Der Duft von Lilien lag in der Luft, und sanfte, traurige Hymnen erfüllten den Raum.

Jetzt stehe ich nah an Jimmys Holzsarg. Seine Familie bat mich sogar, eine Weile allein mit dem Verstorbenen in der Kapelle zu bleiben, während sie draußen die ankommenden Trauergäste empfing. Sie brauchten Zeit, um ihre Trauer zu teilen und sich zu sammeln, bevor sie endgültig Abschied nahmen. Es muss schwer für sie sein – für mich ist es das auch.

Jimmy war im Leben ein unglaublich fröhlicher Mensch, voller Energie und Positivität. Noch nie hatte ich ihn auch nur einen Moment lang traurig gesehen – sein Gesicht war immer von einem Lächeln erhellt. Sobald er irgendwo auftauchte, hob sich die Stimmung aller Anwesenden. Niemand erzählte Geschichten so wie er. Seine Witze brachten uns jedes Mal zum Lachen, bis wir uns vor Bauchschmerzen krümmten.

Er hatte ein Talent dafür, selbst die belanglosesten Geschichten so zu erzählen, dass sie plötzlich die unterhaltsamsten Anekdoten wurden. Mit großen Gesten und dramatischen Geräuschen machte er selbst die kleinste Begebenheit zu einem Spektakel.

Wenn er lächelte, zeigte er alle 32 Zähne – ein Anblick, der mich immer aufheiterte. Doch jetzt, als ich in seinen offenen Sarg blicke und sein lebloser Körper mich anstarrt, seine Augen weit aufgerissen, sein Gesicht zu einem grotesken Grinsen verzogen, fühle ich mich nicht mehr so.

Das Schlimmste daran? Ich könnte schwören, dass seine Augen vor zwei Minuten noch geschlossen waren.
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​Reste
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Richard Stone, ein junger Mann auf der Suche nach einer neuen Wohnung, entschied sich für ein Apartment am Rande der Stadt. Der Preis der alten Wohnung war verlockend, also zögerte Richard nicht lange. Dennoch wollte er sichergehen und fragte den Eigentümer nach dem Grund für den günstigen Preis.

„Dieses Apartment gehörte meiner verstorbenen Mutter, Sabrina“, erklärte der Besitzer, Leslie, mit einem Seufzen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Mach dir keine Sorgen. Es gibt keine Mängel oder Reparaturen, die anstehen. Es ist nur so... manchmal kann die Erinnerung an jemanden, der gegangen ist, für die Zurückgebliebenen schmerzhaft sein.“

„Das tut mir leid“, antwortete Richard etwas unbeholfen.

„Danke. Aber egal – herzlichen Glückwunsch zu deinem Kauf.“

Der ehemalige Besitzer schüttelte dem neuen die Hand, und als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm noch etwas ein.

„Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen! In der Wohnung gibt es noch ein paar alte Sachen meiner Mutter. Ich hatte eigentlich vor, sie zu entsorgen, aber du hast die Wohnung so plötzlich gekauft, dass es mir völlig entfallen ist. Ich muss dich also bitten, sie wegzuwerfen. Ist das ein Problem?“

„Überhaupt nicht. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag!“

Die Wohnung war in einem annehmbaren Zustand – eine Erleichterung, denn Richard hatte kaum noch Geld übrig. Also ließ er die Einrichtung vorerst so, wie sie war.

Nachdem er seine Kisten ausgepackt hatte, machte er sich daran, die verbliebenen Besitztümer der verstorbenen Frau durchzusehen. Doch er fand nichts Besonderes – nur ein altes, verstaubtes Radio und ein verblasstes Porträt. Wahrscheinlich zeigte es Sabrina in ihrer Jugend. Richard entschied sich, die Sachen vorerst zu behalten. Vielleicht konnte er sie später verkaufen. Also stellte er das Radio und das Bild in die Speisekammer.

Am folgenden Samstagabend, nach der Arbeit, begann Richard in seiner kleinen Küche das Abendessen zuzubereiten. Im Wohnzimmer lief der Fernseher als Hintergrundgeräusch, während er Eier briet und den Nachrichten lauschte. Plötzlich, als er ein Messer nahm, um Gemüse zu schneiden, hörte er ein seltsames, verstörendes Geräusch. Es kam aus dem Wohnzimmer.

Er ging nachsehen – doch es war nur der Nachrichtensprecher, der die Ereignisse des Tages zusammenfasste. Richard zuckte mit den Schultern, schaltete den Fernseher aus und aß in Stille.

In derselben Nacht, während er im Bett ein Buch las, hörte er das Geräusch erneut – es klang wie eine unheimliche Melodie. Er folgte dem Klang bis zur Speisekammer. Mit angespannten Fingern öffnete er die Tür – und in dem Moment verstummte das Geräusch.

„Muss wohl das alte Radio gewesen sein“, murmelte Richard und prüfte das Gerät. Doch es war ausgeschaltet.

Am nächsten Tag, noch immer beunruhigt von der unheimlichen Erfahrung, verkaufte er das Radio für einen Spottpreis an einen Antiquitätenhändler.

Erleichtert verbrachte Richard den restlichen Tag damit, sich mit seiner neuen Nachbarschaft vertraut zu machen, durch die lebhaften Straßen zu schlendern.

Am Abend fühlte er sich entspannt, ging nach Hause und machte sich ein Sandwich. Während er Tomaten schnitt – diesmal ohne den Fernseher als Geräuschkulisse – hörte er erneut dieses unheilvolle Singen, nun deutlicher als je zuvor.

Das kalte Grauen kroch ihm über den Rücken, als er erkannte, dass das Geräusch wieder aus der Speisekammer kam.

Dort war doch nur noch das alte Porträt...

Mit einem Küchenmesser in der Hand öffnete Richard vorsichtig die Tür – und erstarrte vor Entsetzen.

Das Bild war leer.

Der Hintergrund und der Rahmen waren noch da, doch die junge Frau darauf war verschwunden.

In diesem Moment erscholl hinter ihm eine gespenstische Wiegenmelodie. Richard fuhr mit rasendem Herzschlag herum – und sah sie.

Sabrina.

Ihre geisterhafte Gestalt stand mitten im Raum, ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln, während sie weiter ihr schauriges Lied sang.

Am nächsten Abend klopfte ein besorgter Arbeitskollege an Richards Tür. Als niemand öffnete, alarmierte er die Polizei.

Kurz darauf fanden die Beamten Richard leblos auf dem Boden seiner neuen Wohnung.

Und das Porträt von Sabrina?

Es hing noch immer unheilvoll in der offenen Speisekammer.

Mit Augen, die jeden ungebetenen Besucher verfolgten.
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​Klopfen
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Eines Nachmittags lag Patricia auf ihrem Bett. Sie scrollte durch die sozialen Medien, um sich von ihren ständigen Geldsorgen abzulenken und nicht an den Schuldeneintreiber zu denken, der jeden Monat am selben Tag kam – und genau heute war dieser Tag.

Ihr Gehalt war wieder einmal verspätet, und sie kämpfte bereits damit, über die Runden zu kommen. Was konnte sie tun? Es war ihr freier Tag, und sie hatte keine Lust, auszugehen. Also beschloss sie, einfach nicht aufzumachen – egal, wer klingelte.

Pünktlich läutete der Schuldeneintreiber an der Tür. Patricias Herz raste, doch sie blieb im Bett, die Augen auf ihr Handy gerichtet. Als das Klingeln endlich aufhörte, atmete sie erleichtert auf. Er war wohl gegangen. Doch dann begann das Klopfen.

Zuerst versuchte Patricia, es zu ignorieren, in der Hoffnung, dass der Mann aufgeben würde, wenn sie nicht reagierte. Um das beharrliche Klopfen zu übertönen, setzte sie ihre Kopfhörer auf und hörte laut die Songs ihrer Lieblingsband. Aber das Klopfen hörte nicht auf – es hallte durch ihre kleine Wohnung.

Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte Patricia es nicht mehr ertragen. Frustration und Ärger überkamen sie.

„Egal, was soll's“, dachte sie, als sie sich aus dem Bett erhob und zur Tür ging. Langsam öffnete sie sie, bereit für die unangenehme Begegnung, die bevorstand. Doch zu ihrer Überraschung war da niemand.

Verwirrt und gleichzeitig erleichtert schloss Patricia die Tür, überprüfte das Schloss doppelt und zuckte mit den Schultern. Sie kehrte zu ihrem Bett zurück und machte es sich wieder bequem. Gerade wollte sie das nächste Lied auf ihrem Handy abspielen, als sie es erneut hörte.

Diesmal kam das Klopfen von ihrer Schlafzimmertür.
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